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Die Thematik des Übertritts Kindergarten-
Schule beschäftigt die Fachleute bereits seit 
längerer Zeit. «Über 15 Prozent der Kin-
der werden verspätet eingeschult. Rund ein 
Viertel der altersgemäss eingeschulten Kin-
der ist dem Schulstoff um ein halbes Jahr 
voraus, bei zehn Prozent beträgt der «Vor-
sprung» sogar ein ganzes Jahr» (Burri-Wen-
ger et al, 2004, S.6). Diese Zahlen zeigen, 
dass mit der heutigen Form der Schulein-
gangsstufe keine Chancengleichheit ge-
währleistet ist und sie den Bildungsbedürf-
nissen vieler Kinder nicht gerecht wird. Es 
sind neue Konzepte gefragt, welche dem zu-
nehmenden Bedarf an Individualisierung 
der Kinder und ihrer Heterogenität gerecht 
werden. Es soll ein Konzept sein, so formu-
liert es Fthenakis (2003), das ...«nicht zuletzt 
von der Schule erwartet, sich dem Kind an-
zupassen, und nicht umgekehrt eine Anpas-
sung vom Kind an die Schule» (S. 34). 

Diesen Erkenntnissen trägt das Modell der 
Basisstufe / Grundstufe Rechnung, indem es 
eine Verschmelzung von Kindergarten und 
1. / 2. Klasse mit ihren jeweils unterschied-
lichen Lernkulturen vorsieht. So wird ein 
flies sender Übergang zwischen spieleri-
schem und schulischem Lernen und der Ver-
bleib bei denselben Lehrpersonen über vier 
Jahre ermöglicht (Schweizerische Konferenz 
der kantonalen Bildungsdirektoren (EDK), 
1997). Die Basisstufe / Grundstufe ist somit 
eine Reaktion auf die Feststellung, dass bei 
der Ausgestaltung der Schuleingangsstufe 
Handlungsbedarf besteht.

Im Sommer 2006 ging es für uns, zwei Stu-
dentinnen der Schulischen Heilpädagogik 
und einer Studentin der Psychomotorik-
therapie, um die Wahl eines Themas für 
die Diplomarbeit an der Hochschule für 
Heilpäd agogik (HfH).
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Zusammenfassung

Im Rahmen zweier Diplomarbeiten an der Hochschule für Heilpädagogik (HfH) wurden Schulische Heil-

pädagoginnen und Psychomotoriktherapeutinnen, welche in einem Schulversuch der Grund- oder Basis-

stufe tätig sind, zu ihren Erfahrungen im Arbeitsalltag befragt. Im folgenden Artikel werden einige Er-

gebnisse aus diesen Diplomarbeiten vorgestellt. 

Résumé

Des enseignantes spécialisées et des psychomotriciennes actives dans une expérience pilote relative au 

cycle élémentaire ont fait part de leurs expériences au quotidien, lors d’entretiens menés dans le cadre 

de deux travaux de diplôme à la Hochschule für Heilpädagogik (HfH). Cet article présente quelques ré-

sultats de ces travaux de diplôme.
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Aufgrund der Aktualität der Thematik weck-
te das Forschungsprojekt «Sonderpädagogi-
sche Unterstützung in der Basisstufe / Grund-
stufe» von Myrtha Häusler, Dozentin an der 
HfH, unser Interesse. Wir bekamen das An-
gebot, uns mit unseren Diplomarbeiten am 
Teilprojekt 3 zu beteiligen, welches die Er-
fahrungen der Schulischen Heilpädagogin-
nen und der Psychomotoriktherapeutinnen 
in der Praxis der Basisstufe bzw. Grundstu-
fe zum Thema hatte. Wir führten leitfaden-
gestützte Interviews mit Psychomotorikthe-
rapeutinnen und Schulischen Heilpädago-
ginnen durch, die in einem Schulversuch 
der Basisstufe oder Grundstufe arbeiten. Die 
Aussagen wurden auf unsere jeweiligen Fra-
gestellungen bezogen in den Diplomarbei-
ten inhaltsanalytisch ausgewertet. 
 In der ersten Arbeit interessierte unter 
anderem die Frage, inwiefern sich die Ar-
beit der Psychomotoriktherapeutin und der 
Schulischen Heilpädagogin und ihr Berufs-
verständnis durch die neuen Anforderun-
gen in der Basisstufe bzw. Grundstufe ver-
ändert (Frey & Gebert, 2007). In der zweiten 
Arbeit standen besondere Herausforderun-
gen und förderliche Faktoren für die Zusam-
menarbeit der Schulischen Heilpädagogin 
und der Lehrpersonen im Zentrum (Sutter, 
2007). 

 

Die neue Rolle der sonderpädagogischen 
Fachpersonen
Die Neugestaltung der Schuleingangsstufe 
bringt neue Bedingungen und Anforderun-
gen an die Arbeit aller an der Basisstufe bzw. 
Grundstufe tätigen Lehr- und Fachpersonen 
mit sich. Gemäss dem Konzept zum Sonder-
pädagogischen Angebot in der Grundstufe 
des Kantons Zürich (2005) soll Förderung 
und Therapie von Kindern mit besonderen 

Bildungsbedürfnissen primär integrativ er-
folgen. Das kann heissen, dass zeitweise 
auch Kinder ohne speziellen Förderbedarf 
von den Lehrpersonen und sonderpädago-
gischen Fachpersonen im Teamteaching in-
nerhalb des regulären Unterrichts geför-
dert werden. Es besteht zudem die Möglich-
keit, im Unterricht gezielte Beobachtungen 
durchzuführen, gemeinsam zu planen oder 
sich wechselseitig zu beraten. Die interdis-
ziplinäre Zusammenarbeit nimmt dadurch 
einen wichtigen Stellenwert ein und ist für 
die Durchführung dieses Konzeptes von ent-
scheidender Bedeutung. 
 Im Folgenden wird auf den veränder-
ten Berufsauftrag der Psychomotorikthera-
peutin, das Berufsverständnis der Psycho-
motoriktherapeutin und der Schulischen 
Heilpädagogin und auf die interdisziplinä-
re Zusammenarbeit und für deren Gelingen 
förderliche und hinderliche Faktoren einge-
gangen. 

 

 

Wie äusserten sich nun die Psychomotorik-
therapeutinnen und Schulischen Heilpäd-
agoginnen in den Interviews zu den neu-
en Anforderungen an der Basisstufe / Grund-
stufe und ihrem (eventuell veränderten) Be-
rufsverständnis? 

Die befragten Psychomotoriktherapeutin-
nen legen in ihrer Arbeit starkes Gewicht 
auf die Bereiche Motorik, Wahrnehmung, 
Emotionalität und deren Wechselwirkun-
gen. Ihre Erklärungsansätze für Verhaltens-
weisen der Kinder sind daher auch sehr von 
diesen Schwerpunkten geprägt. Aufgrund 
ihrer Ausbildung wissen die Psychomoto-
riktherapeutinnen um die Wichtigkeit des 
Spiels mit emotionalen und sozialen Erfah-
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rungen für die Entwicklung des Kindes und 
arbeiten mit den Kindern über die kind-
nahen Medien Spiel und Bewegung. Eine 
wichtige Bezugswissenschaft für die Psy-
chomotoriktherapeutinnen sind die Bewe-
gungswissenschaften. Eine weitere Kompe-
tenz haben sie im differenzierten Beobach-
ten der Kinder und dem Gestalten von indi-
viduell angepassten Angeboten. Der Fokus 
liegt dabei auf den erkennbaren Ressourcen, 
daran wird angesetzt. 
 Das Umdenken von therapeutischer zu 
vermehrt integrativer Förderung in der Klas-
se stellt für die befragten Psychomotorik-
therapeutinnen in der Basisstufe / Grundstu-
fe eine Herausforderung dar. Die therapeu-
tische Arbeit wird im Gegensatz zur integ-
rativen Arbeit prozessorientierter und mehr 
den Bedürfnissen der Kinder angepasst ge-
sehen. Im Schonraum der Therapie können 
die Kinder Erfahrungen machen und Ge-
fühle ausdrücken, die ausserhalb unter Um-
ständen nicht möglich und erwünscht sind. 
Die integrative Förderung im Klassenzim-
mer orientiert sich mehr an den dort gel-
tenden Normen. Somit ändert sich auch die 
Rolle der Psychomotoriktherapeutin in der 
integrativen Förderung erheblich. Die inter-
viewten Psychomotoriktherapeutinnen leg-
ten Wert darauf, ihre grundsätzliche, «the-
rapeutische» Sichtweise auf das Kind und 
seine Entwicklung trotzdem einbringen zu 
können. Sie grenzen sich von den Lehrper-
sonen ab und wollen nicht «Lehrerinnen für 
Bewegung» werden. 

Die befragten Schulischen Heilpädagogin-
nen stützen sich auf die Bezugswissenschaf-
ten Pädagogik, Philosophie / Ethik und die 
verschiedenen Fachwissenschaften (Mathe-
matik, Sprache etc.). 
 Sie bringen auf Grund ihrer differen-
zierten Ausbildung eine entwicklungs- und 

förderorientierte Haltung und einen syste-
mischeren Blickwinkel in die Klasse und 
können zudem kompetent auf die Bedürf-
nisse im Spektrum von Hochbegabung, 
Lernbehinderung und Verhaltensauffällig-
keiten eingehen. Ein wesentlicher Punkt 
ist die Kompetenz, Lerninhalte und Lern-
prozesse zu strukturieren und Prävention 
und Förderung in Mathematik und Spra-
che leisten zu können. In ihren Arbeitswei-
sen haben die Handlungsorientierung und 
die spielerische Annäherung an Lerninhal-
te den grössten Stellenwert. Die Schulischen 
Heilpädagoginnen sehen sich zudem als die 
Klassenlehrperson entlastende Fachperson 
im Umgang mit schwierigen Kindern. Zu-
gleich sind sie gefordert, die Lehrpersonen 
in der Planung, Durchführung und Evalua-
tion des Unterrichts zu unterstützen und zu 
beraten. Ein weiterer Teil ihres Berufsauf-
trages ist es, mit Hilfe von Tests, Standort-
bestimmungen oder Beobachtungsverfah-
ren eine angemessene Förderplanung in al-
len Entwicklungsbereichen zu erstellen und 
durchzuführen. 

Unterschiede und Gemeinsamkeiten 
im Berufsverständnis der Psychomotorik-
therapeutinnen und der Schulischen 
Heilpädagoginnen
Gemeinsam scheinen den beiden Berufs-
gruppen der entwicklungs- und ressourcen-
orientierte Blickwinkel und die differenziert 
daran ansetzenden Förderangebote zu sein. 
 Die Heilpädagogik ist eine der Bezugs-
wissenschaften der Psychomotoriktherapie 
(welche die Befragten jedoch erstaunlicher-
weise nicht anführen). Die beiden Fachberei-
che haben somit auch die Denkweisen und 
Ansätze der Heilpädagogik gemeinsam. Es 
ist überraschend, dass der heilpädagogische 
Hintergrund der Psychomotoriktherapie an-
scheinend bei den befragten Fachfrauen kei-
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ne besonders grosse Bedeutung hat. Mögli-
cherweise spielte die Bezugswissenschaft in 
der bisherigen, therapeutischen Arbeit ei-
ne untergeordnete Rolle. Sie bekommt je-
doch im Zusammenhang mit integrativer 
Arbeit der Psychomotoriktherapeutin mehr 
Gewicht. Der gemeinsame heilpädagogische 
Hintergrund könnte gerade für die Förder-
arbeit in der Klasse eine gute Basis für eine 
Zusammenarbeit der Schulischen Heilpäd-
agogin und der Psychomotoriktherapeutin 
darstellen. 

Unterschiede im Berufsverständnis der 
Psychomotoriktherapeutin und der Schuli-
schen Heilpädagogin sind vor allem im un-
terschiedlichen Hintergrund auszumachen: 
Während die Schulische Heilpädagogin ih-
re Aufgaben klar im Unterricht wahrnimmt, 
sehen sich die Psychomotoriktherapeutin-
nen mehr als Therapeutinnen denn als Päd-
agoginnen, auch wenn sie Kinder integrativ 
in der Klasse fördern. 

Aus den Befragungen wurde deutlich, dass 
sich die Fachfrauen der beiden sonderpäd-
agogischen Bereiche über ihren jeweiligen 
Berufsauftrag an der Basisstufe/Grundstufe 
und der Abgrenzung zum anderen Fachbe-
reich noch nicht ganz im Klaren sind, und 
sich darüber und über ihre Arbeitsweisen 
untereinander noch wenig austauschen. Ab-
grenzung der Aufgabengebiete und Kennt-
nisse über die andere Disziplin kann als Vor-
raussetzung für eine gute Zusammenarbeit 
angesehen werden. Über die Bedeutung und 
Wichtigkeit interdisziplinärer Zusammen-
arbeit an der Basisstufe/Grundstufe sind 
sich die befragten Psychomotoriktherapeu-
tinnen und Schulischen Heilpädagoginnen 
einig und es besteht eine grosse Bereitschaft 
dazu. Wie genau sie aussehen soll, ist jedoch 
noch nicht geklärt.

Theoretische Grundlagen
Die Ergebnisse aus der ersten Arbeit (Frey 
& Gebert, 2007) zeigen unter anderem, dass 
klare Rahmenbedingungen wichtige Vor-
aussetzungen für die Zusammenarbeit sind. 
Dies wird auch in der zweiten Arbeit (Sut-
ter, 2007) bestätigt. Der Fokus liegt hier auf 
den besonderen Herausforderungen und 
förderlichen Faktoren für die Zusammenar-
beit der Schulischen Heilpädagogin und der 
Lehrpersonen in der Basisstufe/Grundstu-
fe. Die Interviewauswertung orientiert sich 
dabei am theoretischen Modell der Struk-
turierung nach Wocken, 1988 (zitiert nach 
Haeberlin et al, 1992, S. 26). Die Strukturie-
rung unterscheidet vier Ebenen der Zusam-
menarbeit: Die Persönlichkeitsebene, die 
Sachebene, die Beziehungsebene und die 
Organisationsebene. Diese vier Ebenen ko-
operativer, pädagogischer Arbeit bedingen 
sich gegenseitig und sind miteinander ver-
knüpft. Optimale Rahmenbedingungen auf 
allen vier Ebenen bieten die Grundlagen für 
eine kooperative Zusammenarbeit. Auf al-
len Ebenen können sich aber auch Proble-
me ergeben. 

Ergebnisse aus den Interviews 
mit Schulischen Heilpädagoginnen
Eine Auswahl von besonderen Herausforde-
rungen und förderlichen Faktoren auf allen 
vier Ebenen soll hier vorgestellt werden. 
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pro Klasse) 

 
der Behörden 

 
Rahmenbedingungen 

 
und Qualitätssicherung 

Es zeigt sich, dass auf der Organisations-
ebene ausreichende finanzielle und gute 
personelle und räumliche Rahmenbedin-
gungen nicht nur förderliche Faktoren, son-
dern wichtige Voraussetzungen für eine gu-
te Zusammenarbeit und für die Qualitäts-
sicherung der sonderpädagogischen Arbeit 
sind. Wocken (1988) bestätigt den Einfluss 
der organisatorischen Rahmenbedingun-
gen: «Das «System» definiert die äusse-
ren Bedingungen, stellt Ressourcen bereit, 

macht gesetzliche Vorgaben, regelt Ausnah-
men, und greift so fördernd und hemmend, 
unterstützend oder erschwerend in den Pro-
zess der Teamarbeit ein.» In diesem Sinne 
wäre das von den Schulischen Heilpädago-
ginnen vermehrt angesprochene zu kleine 
Pensum eventuell anzupassen. Der wichtige 
Stellenwert der Zeitgefässe für die Zusam-
menarbeit sollte zur Folge haben, dass in 
den Konzepten verbindlichere Rahmenbe-
dingungen dazu geschaffen werden.

 
von Lehrperson und SHP

 
Lernstandsgruppen

 
der SHP

 
der SHP

Auf der Sachebene nimmt die Beratung der 
Lehrpersonen durch die Schulische Heil-
pädagogin einen wichtigen Stellenwert in 
der Zusammenarbeit in der Basisstufe bzw. 
Grundstufe ein. Sie darf daher nicht auf-
grund von Besoldungsproblemen in Frage 
gestellt werden. Hier sind verbindliche Rah-
menbedingungen zu schaffen, die der Schu-
lischen Heilpädagogin die Beratungsfunk-
tion in Zukunft erleichtern. Aufgrund der 

grossen Heterogenität und der lernstands-
orientierten Ausrichtung besteht die Ge-
fahr der Überforderung der Lehrpersonen. 
Erfahrungen aus der Praxis zeigen, dass es 
sich empfiehlt, Kinder mit gleichem Lern-
bedarf unabhängig von ihrem Alter in re-
lativ leistungshomogenen Gruppen zusam-
menzufassen. Klare Absprachen und ein in-
tensiver Austausch aller Beteiligten sind un-
umgänglich.



40 Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik Jg. 14, 10 /08

B A S I S S T U F E  U N D  S O N D E R PÄ D A G O G I S C H E  F Ö R D E R U N G

Auf der Beziehungsebene braucht es regel-
hafte Zeiten und in Konfliktsituationen eine 
professionelle Begleitung durch eine Fach-
person, um den Prozess der Teamentwick-
lung wirksam zu unterstützen. Eine klar de-
finierte Rollen- und Aufgabenstruktur muss 
für alle Beteiligten verbindlich festgehalten 
werden: «Das geschilderte neue Rollen- und 
Aufgabenverständnis muss sich in Ausbil-
dung, Pflichtenheft und Anforderungsprofil 

von Kindergärtnern, Heilpädagoginnen, Re-
gelschullehrern und Sonderschullehrerinnen 
niederschlagen, falls diese integrierend zu-
sammenarbeiten sollen» (Haeberlin, Jenny-
Fuchs & Moser Opitz, 1992, S. 131). Damit 
wird erst eine transparente Basis für Flexi-
bilität und Vertrauen geschaffen, wodurch 
die Kapazitäten der einzelnen Lehrperso-
nen besser genutzt werden können.

Persönlichkeitsebene

Besondere Herausforderungen Förderliche Faktoren

 

Beziehungsebene

Besondere Herausforderungen Förderliche Faktoren

 

Die Resultate auf der Persönlichkeitsebene 
zeigen, dass Teamteaching nicht nur als be-
sonders herausfordernd für die Schulische 
Heilpädagogin bezüglich Fachkompetenz, 
Knowhow und methodisch-didaktische Fle-
xibilität gilt: «Teamarbeit bedeutet für je-
den einzelnen Pädagogen auch Verlust und 
Unsicherheit» (Wocken, 1988). Schwächen 
werden offen gelegt. Man exponiert sich. 
Aufgrund dieser Erkenntnisse scheint es 
wichtig zu sein, das Bewusstsein für die Ko-
operationsbereitschaft bei den einzelnen 
Lehrpersonen in der Praxis zu stärken und 
dessen Entwicklung kontinuierlich zu un-

terstützen. Nur so kann sich Vertrauen und 
ein offenes Kommunikationsklima entwi-
ckeln, wo Bedürfnisse und gegenseitige Er-
wartungen angesprochen werden können. 
Unterrichtsevaluation und ein regelmässi-
ges, gegenseitiges, ressourcenorientiertes 
Feedback können hier wesentlich zur Un-
terstützung beitragen.
 Alle Interviewpartnerinnen haben be-
tont, dass ohne die Bereitschaft und Fähig-
keit der einzelnen Personen zur Koopera-
tion Zusammenarbeit kaum funktionieren 
kann. Die Kooperationsbereitschaft der be-
teiligten Lehrpersonen kann also als wich-
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tigste Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit in der Basisstufe / Grund-
stufe genannt werden! 

Die Neugestaltung der Schuleingangsstu-
fe bringt viele Veränderungen in den Be-
reichen Anforderungsprofil, Methodik / Di-
daktik und Aufgaben- und Rollenverständ-
nis für alle auf dieser Stufe tätigen Fach-
personen mit sich. Mehr Fachpersonen aus 
verschiedenen (heil-)pädagogischen Beru-
fen arbeiten zusammen und die interdis-
ziplinäre Zusammenarbeit gewinnt an Be-
deutung. Diese Entwicklung ist in der An-
fangsphase mit Unsicherheiten und einem 
erheblichen Mehraufwand verbunden, bie-
tet aber grosse Chancen für eine kindgerech-
te und ganzheitliche Förderung des 4–8-jäh-
rigen Kindes.
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